
+

Dienstag, 29. Juni 20106 Hamburger Abendblatt T H E M A
. . . REPORTAGE . INTERVIEW . ESSAY . PORTRÄT . DOKUMENTATION ...

Zahl zum Thema Jedes Jahr werden zehn neue sehr intelligente bayerische Einser-Abiturienten von der Maximilianeum-Stiftung auserwählt
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T I M  G U T K E

D
ie Intelligenz ist ein Ge-
schenk des Teufels. Dos-
tojewski hat das einst ge-
sagt. Was das Geschenk
Gottes ist, verschwieg der
findige Russe allerdings.

Doch in einer Gesellschaft, in der nur
zwei Währungen zählen: ein heller
Geist oder ein schönes Gesicht, ist mit
Intelligenz schon einiges gewonnen –
sie vergeht nicht so schnell. Doch zu viel
davon kann ein Leben in eben dieser
Gesellschaft fast unmöglich machen.
Superhirne werden schnell zu Sonder-
lingen – doch es gibt einen Ort, an dem
sie ganz unter sich sind: im Maximilia-
neum in München. 

Als Landtag, in dem die CSU die Ge-
schicke Bayerns lenkt, ist der Renais-
sancebau über den Weißwurstäquator
hinaus bekannt. Was kaum jemand
weiß: Wenn die 187 Abgeordneten das
Gebäude verlassen, bleiben 50 Hochbe-
gabte zurück. Es sind die Stipendiaten
der Stiftung Maximilianeum – Bayerns
Bildungselite. Die Hoffnung für alles,
was nach der Krise kommt. Sie wohnen
und lernen in der Max-Planck-Straße 1
– der besten Adresse Münchens. Es ist
die WG der Superhirne und die einzige
Einrichtung ihrer Art in Deutschland.
Und jedes Jahr kommen nicht mehr als
zehn neue Bewohner hinzu. Ein Haus-
besuch bei den Günstlingen des Teufels.

Schwerfällig schiebt sich der Zeiger
der Wanduhr auf den nächsten Minu-
tenstrich. Josefin Mühlbauer reibt sich
die müden Augen. Es ist Zeit fürs Bett,
denkt sie. Eben noch schnell etwas für
BWL machen und, ach, für den Spa-
nischkurs wollte sie doch noch Voka-
beln lernen, aber irgendwie ist heute die
Luft raus. Josefin ist 20 Jahre alt, auf-
gewachsen in Neumarkt in der Ober-
pfalz, 40 000 Einwohner, ziemlich mit-
tig in Bayern. Vor vier Monaten ist sie
hier eingezogen, ins Maximilianeum,
ziemlich mittig in München.

Drei Schritte breit, vier lang – ein
Leben auf zwölf Quadratmetern. Das ist
ihr Reich und es reicht ihr. Hinter der
Eingangstür mit der Nummer 26 hängt
ein kleines Waschbecken und am Ende
des Raumes steht ein Holzschreibtisch.
Im Wandregal liegen einige Romane,
zwei Werke über Wirtschaft in Schwel-
lenländern und ein Brettspiel, „Spitz
pass auf“. Unter der Bettdecke mit dem
Blumenmuster blickt ein braunes Ku-
scheltier hervor. Es riecht nach frisch
gewaschener Wäsche und süßem Par-
füm. An der Wand lehnen zwei Bilder.
Irgendwann sollen sie hängen. „Ich bin
noch am Einrichten“, sagt sie und lä-
chelt. Doch zum Einrichten blieb bisher
kaum Zeit. Spanischkurs, Uni-Kram,
Tanzunterricht und Klavierstunden –
der Tag hat eben nur eine begrenzte
Zahl an Stunden. Wofür sie das alles
macht, weiß sie genau: Irgendwann
möchte sie die Armut bekämpfen. Ir-
gendwo in der Dritten Welt, durch die
Vergabe von Mikrokrediten. Irgend-
wann.

Schnell wird aus einem hochbegabten
Kind ein schwer erziehbares

Dass es überhaupt so weit kommen
kann, ist nicht selbstverständlich.
Hochbegabte haben es weniger leicht,
als man denken mag. Schätzungen ge-
hen davon aus, dass gerade einmal
20 Prozent der Hochbegabten in die-
sem Land überhaupt erkannt und geför-
dert werden, und dabei kommt auf vier
Jungs nur ein Mädchen. Das liegt nicht
etwa daran, dass Männer cleverer sind,
sie reagieren nur anders. Während
Jungs aufgrund von Unterforderung re-
bellisch werden, ziehen sich Mädchen
zurück, reagieren sogar mit Anorexie
oder Bulimie auf ein Umfeld, das sie
nicht versteht. Schnell wird aus einem
hochbegabten Kind ein schwer erzieh-
bares. Ein Extrembeispiel ist der Kauf-
haus-Erpresser Arno Funke, der als

„Dagobert“ die Polizei wochenlang be-
schäftigte. Interessant: Funke war
Schüler der Rütli-Schule in Berlin, und
blieb zweimal sitzen. Nach der Festnah-
me stellten die Beamten einen Intelli-
genzquotienten von 145 fest. Ein beein-
druckender Wert. Die bundesdeutsche
Intelligenz liegt irgendwo bei 100. Wer
drüber ist, erhebt sich über den Durch-
schnitt. Einen Wert von 130 erreichen
nur noch zwei Prozent der Bevölkerung
– die Hochbegabten. 

Ein Intelligenztest oder gar ein ho-
her IQ ist keine Voraussetzung für die
Aufnahme am Maximilianeum. „Solch
ein Test ist ja auch total schwachsinnig.
Wir können Intelligenz kaum beschrei-
ben, sie nun messen zu wollen, ist
größenwahnsinnig“, sagt Josefin. So
halten es auch viele ihrer Kommilito-
nen. Nur etwa ein Drittel hat je einen
Test gemacht. 

All das war König Maximilian II.
unwichtig, als er im Jahr 1852 die Stif-
tung gründete. Er suchte lediglich
männliche Staatsdiener und wollte
hochbegabten Abiturienten ein sorgen-
freies Studium ermöglichen, um sie
langfristig zu binden. Grundvorausset-
zung: ein Abitur mit einem Noten-
durchschnitt von 1,0. Und das ist heute
noch so. Als Gegenleistung gibt es freie
Kost und Logis für die Dauer des Studi-
ums – das war seine Vision. Bei den der-
zeitigen Mietpreisen in der Isar-Metro-
pole ein weitsichtiger Plan. Bis heute
gehört das Gebäude auf dem Berg der
Stiftung. Der Bayerische Landtag hat ei-
nen Teil gepachtet. 

Etwa 650 Euro kostet ein Student
die Stiftung monatlich. Bei acht Semes-
tern Regelstudienzeit für einen Juris-
ten, schlägt dieser also mit 31 200 Euro
zu Buche.

In dem Gebäude lebt Geschichte –
in jeder Ritze, in jeder Holzdiele. So
schritten durch die Bibliothek im zwei-
ten Stock große Männer mit großen Na-
men und großen Gedanken: Werner
Heisenberg, er bekam im Jahr 1932 den
Physiknobelpreis. Franz Josef Strauß,
der charismatische Bundesminister für

Verteidigung und spätere Ministerprä-
sident Bayerns. Oder der Liedertexter
Michael Kunze, dem wir „Ein Bett im
Kornfeld“ zu verdanken haben. Alle-
samt Stipendiaten der Stiftung. Bis zu
den 1980er-Jahren war es Männern
vorbehalten, hier einzuziehen – bis
heute gibt es immer noch einen Über-
schuss. Das Verhältnis derzeit 60 Pro-
zent Männer und 40 Prozent Frauen.
Rechtswissenschaften zählen zu dem
beliebtesten Fach.

17 Jahre alt, zwei Klassen übersprungen
und einen Abi-Schnitt von 1,0

Auch Clara Freißmuth hat sich für
Jura entschieden. Um sich geistig frei
zu halten, entschied sie sich noch für ei-
nen weiteren Studiengang: Philosophie.
Ein interessantes Doppel. Wenn sie re-
det, und sie redet schnell, ist kaum zu
merken, wie jung sie ist. Zwei Klassen
übersprungen, nun ist sie, da braucht
man nur rechnen, 17 Jahre alt . Und da-
mit die jüngste Bewohnerin im Haus.
Geboren wurde Clara in München. Et-
wa 20 Gehminuten von hier wuchs sie
im renommierten Stadtteil Schwabing
auf. Früh spielte sie auf hohem Niveau
Klavier. Die Schule fiel ihr immer
„leicht“ und hat ihr „auch echt Spaß ge-
macht“. Aber eigentlich ist sie auch
schon früher viel lieber „kicken“ gegan-
gen. Sie versucht sich Hobbys wie Fuß-
ball und Taekwondo trotz Uni-Stresses
zu erhalten: „Mit irgendetwas muss ich
mich ja ablenken“, sagt sie und lacht.

In der Uni verschweigt Clara, dass
sie in der Maximilianeum-Stiftung lebt.
Aus Angst vor Neid der Kommilitonen.
Eine Emotion, die Hochbegabten häufig
entgegengebracht wird. Wer hochbe-
gabt ist, ist anders, und wer anders ist,
wird schnell zum Außenseiter. Beson-
ders in der frühen Jugend, in der das
Selbstbewusstsein noch nicht ausge-
prägt ist, haben Hochbegabte schwer
um Freundschaften zu kämpfen. Eine
schmerzvolle Erfahrung, mit der Clara
zum Glück nicht zu kämpfen hatte. 

Der Erziehungswissenschaftler
Martin Textor, Mitbegründer des priva-

ten Instituts für Pädagogik und Zu-
kunftsforschung, kennt das Problem:
„Es gibt Kinder, die sehr unter ihrer Be-
gabung leiden und als Streber und Bes-
serwisser verspottet werden. Einige
verstecken sogar ihre Begabung. Mathe-
matisch oder technisch begabte Mäd-
chen sehen sehr schnell, dass ihr Talent
nicht der Geschlechterrollenerwartung
entspricht.“

Selbst wenn Clara heute von einem
Kommilitonen gefragt wird, wo sie denn
wohne, antwortet sie: „In einem Stu-
dentenwohnheim.“ Und die Leute neh-
men es hin. „Es ist ja auch ein schönes
Gefühl, dass ich eben nicht so aussehe
wie ein strebsames Mäuschen“, sagt sie
und lächelt selbstbewusst. 

200 Abiturienten bewerben sich je-
des Jahr für einen der raren Plätze – ein
ausgezeichnetes Abitur reicht dabei al-
lein nicht aus. Zwei weitere Prüfungen,
eine schriftliche und eine mündliche,
stehen noch vor dem Einzug. Erst wer
diese erfolgreich meistert, darf mit Sack
und Pack kommen und die Sorgen darü-
ber, wie man ein Studium finanziert und
organisiert, getrost an der großen, grau-
en Stahlpforte abgeben.

Denn grundsätzlich gilt: Jedem Be-
wohner stehen ein Internet- und Tele-
fonanschluss, das Musikzimmer, der
Fitness- und Fernsehraum und der Par-
tykeller zur Verfügung. Und in den Zim-
mern der Stipendiaten „sieht das Putz-
personal regelmäßig nach dem Rech-
ten“, so steht es geschrieben. Wer sich
nun aber eine Luxusherberge für Super-
hirne vorstellt, hat ein falsches Bild im
Kopf. Dem Teppich, den Dielen, den Ti-
schen, den Büchern, den Stühlen, der
Farbe an den Wänden, allem hier haftet
der Charme der Jahrzehnte an. 

„Es sind eben andere Werte, die
hier eine Rolle spielen“, sagt Hanspeter
Beißer. 53 Jahre alt, Brillenträger. Er ist
ein Mann von unauffälliger Statur und
mit vollem Haar. Die einzige Auffällig-
keit: Er ist bemerkenswert freundlich.
Man hat den Eindruck, er würde sich
durch seine Körpersprache ständig da-
für entschuldigen, das Wort ergriffen zu

haben. Dabei hat das Vorstandsmitglied
der Stiftung kaum einen Grund, leisezu-
treten. Er war selbst Stipendiat hier,
dann wissenschaftlicher Mitarbeiter
beim Max-Planck-Institut, anschlie-
ßend arbeitete er beim Bayerischen
Staatsministerium der Finanzen. „Ent-
scheidend ist die Gemeinschaft unter
Gleichgesinnten. Viele erfahren erst
hier, dass sie mit ihrer Begabung nicht
allein sind. Sie treffen auf andere, die
ebenbürtig sind und mit denen sie sich
messen können.“ 

Leistung scheint Leistung zu för-
dern. Vor allem aber brauchen sich die
Studenten wegen ihrer Begabung nicht
zu verstecken. Und trotz dieser Druck-
Druck-Verteilung finden sich viele zu
Arbeitsgruppen zusammen und jeder
versucht, dem anderen zu helfen. Neid
gibt es genug vor der Tür. 

Eine elementare Maßnahme, um
die Gemeinschaft zu fördern, ist das ge-
meinsame Mittagessen. Fast alle treffen
sich pünktlich zur Nahrungsaufnahme
– es ist ein ungeschriebenes Gesetz. Be-
sonders der Sonntag ist ein wichtiger
Tag. Um zwölf Uhr ist der Tisch gedeckt.
Heute gibt es Schnitzel mit Kartoffelsa-
lat. „Hier wird wirklich anständig ge-
kocht“, sagt Isabella Krämer und
schlägt die Stoffserviette über ihren
Knien auf. In der Ecke sind ihre Initia-
len eingestickt: „I.K.“ Jeder Bewohner
hat hier seine eigene Serviette. Es gibt
dem ganzen Ritual eine offensichtliche
Wichtigkeit.

Hochbegabte Kinder 
brauchen ein positives Umfeld

Isabella Krämer hat ihre dunkel-
braunen Haare zu einem Pferde-
schwanz gebunden. Sie ist ein stilles
Mädchen. Zurückhaltend. Geboren in
Tübingen und aufgewachsen in Regens-
burg. Sie ist 18 Jahre alt und im Oktober
2009 hier eingezogen: mit zwei Koffern
und einem Umzugskarton. Ihr liebstes
Stück ist ein digitaler Bilderrahmen, in
dem Fotos von ihren Eltern und Freun-
den in einer Endlosschleife durchlau-
fen. Es erinnert sie an zu Hause. 

Isabella hat sich für den Studien-
gang Physik entschieden, irgendwann
möchte sie forschen. Vielleicht an der
Uni. Schon früh erkannte sie logische
Zusammenhänge. Mit vier Jahren be-
gann sie, die Löcher im Lüftungsgitter
des Kellerfensters zu zählen und zu
multiplizieren. Eine Geschichte, die ih-
re Mutter heute noch gern auf Fami-
lienfesten zum Besten gibt. Im Kindes-
alter programmierte sie den Videore-
korder und in der Vorschule konnte sie
bereits komplexe Formeln bearbeiten. 

Man muss die Kinder nur lassen.
„Es ist wichtig, dass die Eltern ein po-
sitives Umfeld für hochbegabte Kinder
schaffen“, sagt Martin Textor. 

Denn es ist nicht unüblich, das ein
hochbegabter Sechsjähriger den Ma-
thematikstoff von Zwölfjährigen bewäl-
tigt, aber emotional auf dem Stand eines
Vierjährigen ist. Diese Asynchronität
bringt für das Kind wie das Umfeld
schwerwiegende Probleme mit sich.
Unverständnis ist dabei noch das Klein-
ste. „Nur wenn diese Gabe schnell diag-
nostiziert wird, kann sich das Kind ent-
wickeln. Sonst denkt es: Mit mir stimmt
etwas nicht“, sagt Textor.

Gezwungen wurde Isabella zu schu-
lischen Höchstleistungen nie, sagt sie.
Vielleicht ein wenig geschoben. Und so
geht sie auch mit dem Druck und dem
„Sich-Messen“ um. „Am Anfang hatte
ich Schwierigkeiten, mich daran zu ge-
wöhnen, dass meine Mitbewohner hier
über manche Themen viel besser Be-
scheid wissen als ich. Aber den Druck
macht man sich dann nur selber“, sagt
Isabella und nickt nachdenklich. Um
diesen Druck ein Ventil zu geben, hat sie
sich bewusst gemacht, wo ihre Schwä-
chen liegen. „Ich kann nicht einmal
Strichmännchen malen und lasse es
deshalb.“ Josefin Mühlbauer kann „bei
aller Liebe nicht einparken“. Und Clara
Freißmuth lässt „sich gerne mal vom
Lernen ablenken“. Und vielleicht ma-
chen solche Erkenntnisse den Bewoh-
nern das Leben hinter diesen Mauern
einfacher: Intelligenz ist eben bere-
chenbar. Dummheit nicht.

Die WG 
der Superhirne
In München gibt es einen in Deutschland einzigartigen Ort.
Das Maximilianeum, hier leben und lernen hochbegabte Studenten.
Auf ihren Schultern liegt die Hoffnung auf eine bessere Zukunft

In der Bibliothek des ehrwürdigen Renaissancebaus wird gelernt. 

Josefin Mühlbauer ist 20, hochbegabt und wohnt im Maximilianeum. Raum für die musische Ausbildung. Fotos: Yorck Dertinger 

Im Gebäude des Bayerischen Landtags
leben die Maximilianeum-Stipendiaten.

Nur wenn diese Gabe schnell
diagnostiziert wird, kann
sich das Kind entwickeln.

Sonst denkt es: 
Mit mir stimmt etwas nicht.

Martin Textor,
Erziehungswissenschaftler


